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			Dir, Jesus Christus, in Liebe gewidmet. 
Ich danke dir und staune.
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			Über die Autorin

			
			[image: Birgit Schilling]Birgit Schilling ist als Coach, Supervisorin und Paartherapeutin in eigener Praxis tätig. Es ist ihre Leidenschaft, Menschen durch Beratung, Bücher und Vorträge zu einem lebendigen Glauben und Leben zu inspirieren. Gemeinsam mit ihrem Mann Wolfgang engagiert sie sich in dem Gemeindegründungsprojekt ›Lebenswert‹. Sie hat drei erwachsene Kinder und lebt in Köln.
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			Ein Wegweiser für reifes geistliches Leben

			Vorwort von Albert Frey

			Als Birgit mich fragte, ob ich ein Vorwort zu ihrem neuen Buch schreiben könnte, fühlte ich mich einerseits geehrt – und bekam es andererseits mit der Angst zu tun: Sollte nicht der Lehrer das Vorwort schreiben? Ich bin aber eher der Schüler! Wir hatten bei verschiedenen Begegnungen festgestellt, dass uns ähnliche Themen interessieren, dass uns auf der geistlichen Reise ähnliche Herausforderungen begegnen und dass uns ähnliche Vorbilder inspirieren. Dabei habe ich es immer so empfunden, dass Birgit mir einige Schritte voraus ist. Meine innere Stimme sagte mir: »Hör gut zu, die Frau hat was zu sagen.« – Nun: In diesem Sinne will ich gerne das Vorwort schreiben und andere einladen, ihr ebenfalls gut zuzuhören! Und bei den Themen ihres Buches sind wir ja alle Schüler. Es ist auch interessant, dass Birgit wenig Vorbilder und Quellen in unserer Zeit und unserem Kulturraum findet. Wie man an den Quellenangaben unschwer erkennen kann, muss sie immer wieder Ozeane, Konfessionsgrenzen und Zeitalter überwinden, um die »Väter und Mütter in Christus« zu finden, die uns auf der inneren geistlichen Reise voraus sind.

			Ich empfinde ihr Werk nicht als ein Seitenthema für Interessierte, sondern als zentralen Wegweiser für reifes geistliches Leben, für die Beziehung zu Gott und mir selbst, vor allem ab der Lebensmitte (die ja bekanntlich nicht am Alter festzumachen ist).

			»Verwandelt« hilft uns, die eigenen Vorurteile, Ängste, Illusionen und unsere nicht mit Leben gefüllten Glaubensüberzeugungen zu überwinden, oder sollte ich besser sagen: verwandeln zu lassen! Denn das ist eine unserer Illusionen der ersten Lebenshälfte: dass wir mit ein paar neuen Ideen und einem Haufen guter Vorsätze die nächste Etappe meistern. Birgit Schilling zeigt vielmehr durch persönliche Beispiele und selbst erlebte Geschichten unsere Grenzen auf. Es gilt, sich Gott hinzuhalten, wahrzunehmen, still zu werden – damit er an uns handeln kann.

			Sie schreibt so ehrlich, persönlich und zugleich fundiert und praxisgerecht, dass sich bei mir bei vielen Themen ein gewisser innerer Nebel verzog und einer wunderbaren Klarheit wich. »Jetzt habe ich wirklich schon einiges über das ›wahre Selbst‹ gelesen, aber ich habe das Gefühl, immer noch nicht verstanden zu haben, was damit wirklich gemeint ist«, sagte ich halb scherzhaft zu Birgit in der Pause beim letzten Team-Treffen der Zeitschrift »AufAtmen«. Da fing sie ganz ernsthaft an, zu erklären …

			Und was sie dort nur angerissen hat, halte ich und halten wir alle nun schwarz auf weiß in Händen. Durch die starke Verbindung der Inhalte mit persönlich Erlebtem, ja, mit Birgit Schillings Lebensgeschichte, hat dieses Buch die Autorität der Praxis. Und durch die vielen biblischen Bezüge ist es verwurzelt in der zeitlosen Autorität des Wortes Gottes, auch wenn viele Themen sehr »modern« scheinen und auch in anderen aktuellen Büchern über Spiritualität vorkommen. Hier aber gibt es keinen esoterischen Nebel und keine akademische Besserwisserei.

			Das unterstreicht auch Kapitel 8: Unser Leib zeigt unbestechlich ehrlich, was wirklich ist, statt dem, was unser Kopf gerne hätte, was sein »sollte«. In diesem Sinn rate ich, mit größtmöglicher Ehrlichkeit und Offenheit an dieses Buch heranzugehen. Auch scheinbar Bekanntes nicht zu überlesen, sondern »achtsam« wahrzunehmen und wirken zulassen. Da, wo es uns bestätigt, erinnert, haben wir einen wertvollen Hinweis: Wir sind auf dem richtigen Weg! Und da, wo es uns herausfordert, hinterfragt – da haben wir die notwendige Störung, ohne die Veränderung nicht möglich ist. Ich habe dazu die Fragen am Ende einiger Kapitel zu inneren Vorbehalten und Ängsten als sehr hilfreich empfunden. Sie zeigen, dass wir auch diese Gegenstimmen ernst nehmen müssen. Am Ende ist aber die leise Stimme Gottes stärker, die uns zu Neuem ruft, zur Stille, zum Geliebtsein, zur Begegnung mit ihm, zu unserem wahren Selbst, zur Verwandlung. Mögen wir sie auf jeder dieser Seiten hören!

			Im September 2015 
Albert Frey

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Der Beginn der Reise

			Einführung

			In den letzten Jahren ist mir aufgegangen: Das Leben mit Jesus ist wunderbarer, tiefer, beglückender, radikaler, schmerzvoller, schwerer, als ich das vermutet hatte. Immer wieder hatte ich bislang gedacht: Ach, jetzt weiß ich wirklich alles. Ich bin seit Jahrzehnten Christin. Ich bin doch schon ganz akzeptabel mit Jesus unterwegs. Die hundert Puzzlesteine des geistlichen Lebens werden zwar noch manchmal neu gemischt, aber ich kenne sie alle. Damit verbunden war eine gewisse Traurigkeit. War das jetzt etwa schon alles gewesen?

			Doch dann wurde es anders. Es war mir, als ginge Jesus mit mir durch einen Tunnel in ein neues, weites Land, das unvorstellbar weit und groß und wild und wunderschön ist … Und nun habe ich plötzlich den Eindruck: Ich kenne noch nicht einmal ein Prozent dessen, was das Leben mit Gott ausmacht. Ich beginne gerade erst, es zu erforschen, und mein Leben wird bei Weitem nicht ausreichen, es vollständig zu erkunden. Manchmal fühle ich mich unsicher, aber viel häufiger bin ich davon überwältigt, dass das Evangelium tatsächlich so wundervoll ist und in die Freiheit führt. Es ist vor allem ein Leben der Freundschaft mit Gott, Tag für Tag. Und es ist wirklich so, wie Jesus es beschreibt: ein Leben in Fülle!

			Immer öfter erlebe ich mich auch im Zustand des Schaloms, also im Frieden, der von Gott kommt. Dann atme ich wie an einem frischen Frühlingsmorgen tief durch und beginne zu strahlen, weil es wirklich wahr ist: Ich bin durch Jesus befreit und verwandelt. Er ist mein Erlöser. Und das denke ich nicht nur, sondern ich darf es in meinem ganzen Sein spüren, erleben, erfahren. Gott ist das Beste, das es gibt. Wie kann man diesen Gott nicht von ganzem Herzen lieben und hingegeben für ihn leben?

			Was hat sich verändert? Was ist mit mir in den letzten Jahren passiert? Vielleicht war und ist es die Erfahrung der »dunklen Nacht« von der Johannes vom Kreuz schreibt.1 Oder die »Mauer«-Erfahrung, die Peter Scazzero als unvermeidliche Barriere auf unsrem Glaubensweg beschreibt.2 Jesus ist mir neu groß geworden und ich bin klein geworden und spüre dabei Wohlsein. Ich habe den Schatz in einem irdenen Gefäß (2. Korinther 4,7) und staune über die Schönheit, Tiefe und Liebe meines Gottes: Gott-Vater, Gott-Sohn, Jesus Christus, und Gott-Heiliger Geist.

			Die Reise zu unserem wahren Selbst

			In diesem Buch möchte ich meine Reise der letzten Jahre mit Ihnen teilen. Denn ich habe die Erfahrung gemacht, dass es vielen so geht wie mir. Wir wurden von Gott in Liebe erschaffen und entspringen seinem Herzen. Und als Kinder haben wir in der Urverbindung mit Gott gelebt: Wir waren einfach. Doch im Verlauf der Kindheit hat jeder von uns seinen persönlichen Sündenfall erlebt. Keiner von uns ist in einer vollkommenen Welt aufgewachsen. Als Reaktion auf mangelnde Liebe und aus Eigensucht haben wir uns irgendwann aus dieser Urverbindung zu Gott herausgelöst und wollten »selbst« machen. Wir alle sind so aus der liebenden Verbindung mit Gott herausgefallen, haben Teile von unserem wahren, authentischen Selbst versteckt und andere Teile idealisiert oder aufpoliert und nach vorne auf unsere Lebensbühne gestellt.

			Gott ruft uns nun zurück in die liebende Gemeinschaft mit sich selbst. Er sehnt sich nach uns und weiß, dass wir nur in dieser innigen Gemeinschaft im Vertrauen auf ihn wieder »ganzer« werden können und »Schalom«, wirkliches Wohlsein und Zufriedenheit, erfahren. Nur in der Verbindung mit ihm können wir wieder so werden, wie Gott sich jeden von uns einzigartig gedacht hat.

			Und wie können wir diese Verbindung wiederherstellen? Durch Jesus. Er war der einzige Mensch, der auf dieser Welt unentwegt aus der Verbindung mit seinem Vater gelebt hat. Und er verzichtete dabei auf jedweden Eigenschutz, auf Sünde, um sein Leben in irgendeiner Weise abzusichern. Durch Jesu Tod, seine Auferstehung und die Gabe des Heiligen Geistes können auch wir heute in der direkten Verbindung mit Gott leben. Der dreieinige Gott lebt in uns, den Glaubenden.

			Aus dieser Verbindung (»Bleibt in mir und ich in euch«, Johannes 15,4) heraus dürfen wir wieder die Person sein und immer mehr werden, die wir wirklich sind. Wir dürfen unserem falschen, selbst zusammengestrickten, autarken Selbst »sterben« und unser wahres Selbst in Christus »leben«. Dies ist ein lebenslanger Prozess. Es ist eine manchmal beängstigende, aber vor allem überwältigende, befreiende Entdeckungsreise, bei der der Heilige Geist uns leitet. In unserem wahren Selbst erleben wir zutiefst das Gefühl, authentisch, echt zu sein. Kein Wunder, denn nur in unserem wahren Selbst lebt der Lebendigmacher: der Heilige Geist. Er will uns verwandeln und uns zunehmend zu der einzigartigen Person werden lassen, die Gott sich gedacht hat.

			Paulus sagt im Römerbrief, dass Gott uns im Voraus erkannt und dazu vorherbestimmt hat, dem Bilde seines Sohnes gleichgestaltet zu werden (Römer 8,29). Wie das jedoch konkret aussieht, ist bei uns allen verschieden. Der Verwandlungsprozess geschieht nicht an uns vorbei, sondern bezieht uns mit ein – und zwar alle Ebenen und Aspekte unseres Seins: unsere Gefühle, unseren Willen, unseren Verstand. Unseren äußeren und unseren inneren Menschen.

			Ich denke, dass wir alle, die wir vielleicht schon seit Jahrzehnten an Gott glauben, uns danach sehnen, in der Tiefe unseres Seins tatsächlich das zu erfahren und zu spüren, an das wir glauben. Diese Sehnsucht entspringt dem Herzen Gottes. Und Gott hat sich unsere geistliche Reise wirklich so gedacht, dass wir ihn in einer Dimension erleben dürfen, in der uns die Spucke wegbleibt. Das Reich Gottes ist angebrochen. Heute schon dürfen wir Gott in unserer tatsächlichen Welt und Realität erfahren. Dazu müssen wir lernen, gegenwärtig zu sein – so wie Gott es ist. Unsere Sinne dürfen erwachen, um ihn zu spüren. Das habe ich in meiner Frömmigkeitstradition allerdings nicht gelernt. Ich kann Teresa von Ávila, die spanische Mystikerin, gut verstehen, die einmal frustriert schrieb: »Wir hören immer, wie gut das Gebet sei; und unsere Regel schreibt uns vor, ihm bestimmte Stunden zu widmen. Doch man erklärt uns nichts, was wir uns nicht selbst erklären können. Und von dem, was der Herr in einer Seele bewirkt – dem Übernatürlichen, das in ihr geschieht –, wird uns wenig gesagt.«3

			Ich kann von mir sagen: Es gab und gibt Aspekte des geistlichen Lebens, die ich bis vor Kurzem nicht kannte und deshalb auch nicht leben und einüben konnte. Es sind vor allem Verwandlungsprozesse des Herzens vor und mit Gott, über die man üblicherweise nicht spricht. Sie sind zu persönlich, zu heilig. Doch Teresa von Ávila entschied sich, ihre Erfahrungen mit anderen zu teilen. Wie dankbar bin ich ihr, Johannes vom Kreuz und anderen, von denen ich in den letzten Jahren lernen konnte, weil sie ihre wundersamen Erfahrungen mitgeteilt haben. Und ich will einige meiner eigenen Herzens-Lernprozesse in diesem Buch mit anderen teilen.

			Wendepunkte

			Meiner Erfahrung nach kommt jeder, der glaubt, irgendwann an den Punkt, an dem er den Eindruck hat: So kann ich nicht weiterglauben. Es geht nicht mehr. Das, was mich vor Jahren noch begeistert hat, lässt mich heute kalt. Das, wovon ich bisher völlig überzeugt war, bezweifele ich, wenn ich ehrlich bin. Angesichts meiner Beobachtungen und Erfahrungen kann es eigentlich nicht wahr sein! Unser Herz kann es nicht mehr ertragen, dass Realität und Theologie weit auseinanderklaffen. Plötzlich stehen wir vor einem Scherbenhaufen von Idealen, Glaubensrichtigkeiten und Lehrmeinungen, denen wir jahrzehntelang gefolgt sind.

			Wie wir nun damit umgehen, hat große Auswirkungen auf unser weiteres Leben, auch unser Glaubensleben. Kehren wir all diese Zweifel, Anfragen und Ängste unter den Teppich und gehen zur Tagesordnung über oder halten wir inne, stellen uns ihnen und binden sie in unser Gespräch mit Gott ein?

			Wenn wir uns für Letzteres entscheiden, kann aus dem Scherbenhaufen etwas wunderbares Neues entstehen. Für mich kam dieser Wendepunkt in bzw. nach der Lebensmitte. Das ist nicht verwunderlich. Sowohl in der christlichen als auch der säkularen Literatur wird der Lebensmitte eine entscheidende Bedeutung zugemessen. Bis dahin sind viele von uns vor allem mit dem äußeren Aufbau unseres Lebens beschäftigt: mit Studium oder Berufsausbildung, Partnerwahl, vielleicht Eheschließung und Gründung einer Familie, Aufbau einer beruflichen Laufbahn, Einrichtung der Wohnung oder des Hauses … Wenn das alles mehr oder weniger erfolgt ist, kann eine gewisse Orientierungslosigkeit eintreten: Und jetzt? Wo geht es hin?

			Nun ist die Zeit gekommen, sich eher mit dem Inneren zu beschäftigen. Das jedoch erfordert ein völlig anderes Vorgehen, eine völlig andere Lebenshaltung – auch im Glauben. Stand bisher das Gebet im Vordergrund: »Herr, hilf mir … bei der Erziehung meiner Kinder, bei der Auseinandersetzung mit meinem Vorgesetzten, mit unseren Finanzen über die Runden zu kommen …«, treten nun wie aus dem Nichts Gespenster auf, die uns mit Fragen bedrängen wie: Was mache ich hier überhaupt? Wer bin ich – wirklich? Was macht mich zutiefst aus? Wie bin ich eigentlich ursprünglich? Was wurde mir von meinen Eltern anerzogen? Was ist nur das Produkt meines Images und Ideals? Wie geht mein Leben weiter? Soll das alles gewesen sein? Welche Bedeutung hat eigentlich mein Glaube an Jesus, außer dass ich zum Gottesdienst und ab und zu in einen Hauskreis gehe? Wie kriege ich die immer weiter auseinanderdriftenden Teile meines Seins wieder verbunden – den erfolgreichen Manager einerseits und den ängstlichen, nach Anerkennung und Lob heischenden kleinen Jungen andererseits? Die Powerfrau, die souverän mit Kindern, Haushalt, Ehrenämtern und vielen weiteren Aufgaben jongliert, und das unsichere Mädchen, das eigentlich nur hören will, dass es geliebt ist?

			Wer bin ich denn – dieser oder jener? »Was mache ich mit meiner ›Zwangsjacke‹, die ich tagtäglich unter der Oberfläche meines Lächelns in meinem Alltag spüre«, formulierte es ein Pastor in der Beratung. Das alles sind typische Fragen der Lebensmitte.

			Anselm Grün, der mit vierzig Jahren einen Klassiker zum Thema Lebensmitte geschrieben hat, ergänzt in der aktuellen Ausgabe: »Als ich mit 40 Jahren die Krise spürte und sie doch verhältnismäßig gnädig an mir vorüberging, dachte ich, dass ich jetzt in aller Ruhe weiterleben könnte.« Doch das war dann nicht der Fall. Vielmehr »haben wir damit zu rechnen, dass das Leben uns (auch nach der Lebensmitte) immer wieder die Illusionen über uns nimmt, dass es unsere Vorstellungen von gelingendem Leben durchkreuzt und uns mit Seiten konfrontiert, die wir längst bearbeitet und bewältigt wähnten.«4

			Wir können die zweite Lebenshälfte nicht auf die gleiche Art leben wie die erste. Es geht also nicht um ein einmaliges Supererlebnis: die Lebensmitte mit Gottes Hilfe gut zu bewältigen und dann wieder stark und froh unseres gewohnten Weges zu gehen. Sondern darum, in und ab der Lebensmitte eine andere Form und eine neue Tiefe in unserem Glauben hinzuzugewinnen. Und eine Spiritualität zu leben, die uns in der zweiten Lebenshälfte trägt und zunehmend zu dem Menschen macht, an den Gott dachte, als er uns schuf.

			Natürlich geht die »Lebensmitte« nicht notwendigerweise mit einem bestimmten Lebensalter einher. Für mich und viele der Menschen in meiner Beratungspraxis verlief der Lebenslauf tatsächlich chronologisch so, wie gerade beschrieben. Doch im 21. Jahrhundert gibt es immer mehr Menschen, deren Leben nicht mehr der früheren »Standardbiografie« entsprechen. Manche von ihnen gründen erst mit 35 oder 40 Jahren eine Familie oder beginnen ein Studium. Und es gibt viele junge Menschen, die schon vor dem Erreichen des 40. Lebensjahres eine vertiefte Spiritualität leben wollen. Dieses Buch richtet sich deshalb nicht an Leute, deren Ausweis ein bestimmtes Alter belegt, sondern an alle, die spüren, dass sie in ihrem Leben einen Punkt erreicht haben, an dem sie unnachgiebig ihrer Sehnsucht nach einer vertieften Beziehung zu Christus folgen wollen, ganz egal ob sie 20, 30, 70 oder 80 sind.

			Eine Einladung

			Sie sind also eingeladen, sich selbst auf den Weg zu machen. Ich hoffe, dass Sie durch das, was ich erlebt habe, Impulse für Ihre eigene Reise erhalten. Zwei Dinge möchte ich jedoch noch anmerken:

			1. Vielleicht haben Sie bis hierher den Eindruck bekommen, es ginge bei dieser Reise nur darum, Ihr persönliches Leben zu verbessern, es schöner, spannender oder wohltuender zu gestalten. Das ist nicht der Fall. Auch in meinem Leben nicht. Wir sind als Christen (auch) dazu berufen, Licht und Salz zu sein, also Auswirkungen auf unser Umfeld zu haben. Deshalb engagiere ich mich im Leitungsteam einer freikirchlichen Gemeindegründung. Deshalb führen mein Mann Wolfgang und ich Jüngerschaftsschulungen durch. Deshalb engagiert sich unsere Gemeinde in ihrem Kölner Viertel. Wenn wir auf Jesu Leben blicken, ist »fromme Wellness« nicht das Ziel. Wir werden und müssen über uns hinausleben. Und dennoch: Wer sich an andere verschenkt, darf selber aus der tiefen Verbindung mit Christus heraus leben, sodass das lebendige Wasser durch ihn hindurchfließt (Johannes 7,38), ohne dass er selber austrocknet. Nur wenn wir immer mehr in der Gegenwart Gottes leben, wenn wir in ihm bleiben und er in uns (Johannes 15,4), können wir dauerhaft sowohl im Schalom Gottes sein als auch Frucht bringen.

			2. Die geistliche Reise, zu der ich Sie einlade, wird Sie einiges kosten. Es ist eine Illusion, man könne nebenbei, im Vorübergehen, ein wenig sein geistliches Leben aufpeppen. Hier etwas lernen, dort etwas hinzufügen. Nein, es war schon immer so, dass das Leben mit Christus alles gekostet hat. Die Verwandlung, um die es geht, führt durchs Sterben hindurch ins Leben. Doch das Leben, das auf der anderen Seite auf uns wartet, ist es unbedingt wert.

			Zum Aufbau

			Was genau erwartet Sie in diesem Buch?

			Im ersten Kapitel »Das falsche und das wahre Selbst« lege ich die Grundgedanken dieses Buches dar, sozusagen als Skelett für das, was folgt. Im zweiten Kapitel »Stufen des Glaubens – Stadien der Reife« stelle ich meine bisherigen Überzeugungen zum Thema Reife auf den Kopf und gebe Anteil an meinem Aufbruch, ehrlicher zu werden, meine Schattenseiten anzunehmen und zunehmend »ganzer« zu werden.

			All diese Prozesse sind nur möglich, wenn unser Gottesbild und unsere Theologie sich ebenfalls wandeln, sodass wir immer mehr dem wahren Gott, der sich in Jesus Christus gezeigt hat, nachfolgen und uns von unseren negativen Gottesbildern und Übertragungen lösen. Darum geht es im dritten Kapitel »Wandlung des Glaubens, der Theologie und des Gottesbildes«.

			Diese Verwandlung geht durch die Tiefen unseres Seins und verändert unsere tief verinnerlichten Haltungen. Wir dürfen lernen, dies zuzulassen. Mehr dazu schreibe ich im vierten Kapitel, »Neue Haltungen zulassen«.

			Wie können wir unseres wahren Selbst wieder teilhaftig werden? Erspüren, wer und wie wir wirklich sind? Darum geht es im fünften Kapitel, »Spurensuche zum wahren Selbst«.

			In Kapitel sechs und sieben, »Stille« und »Eine Glaubenspraxis der Tiefe«, zeige ich auf, wie unser verborgenes Beziehungsleben mit Jesus aussehen kann und wie entscheidend Stille dafür ist.

			Bis vor einigen Jahren spielte mein Körper keine Rolle in meinem Glauben. Das hat sich total verändert. Heute erlebe ich ihn als wichtigen Bestandteil meiner Beziehung zu Gott. Davon erzähle ich im achten Kapitel, »Leib und Glaube«.

			Wie können wir mit unserem Herzen ohne Worte beten und die Gegenwart Gottes erfahren? Wie in der Tiefe unseres Seins Freundschaft zu Gott leben? Darum geht es im neunten Kapitel, »Das Herzensgebet«.

			Zum Schluss, in den Abschlussgedanken, gehe ich schließlich auf die Auswirkungen ein, die die verborgenen Herzensprozesse nach außen hin haben.

			
		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 1

			Mein wahres und mein falsches Selbst

			Als Babys und kleine Kinder waren wir noch im Einklang mit uns selbst. Wir waren einfach. Wenn wir Hunger hatten, schrien wir. Wenn uns jemand anlächelte, lächelte unser ganzes Sein zurück. Wenn sich die Mama entfernte und uns Angst überfiel, weinten wir. Alles – Leib, Seele, Denken (wie auch immer das bei Babys aussehen mag, wenn man noch nicht in Wörtern denkt) –, alles war eins. Wir waren ganz da, waren präsent.

			Unsere Aufmerksamkeit war nicht gespalten; wir haben nicht die Mama angelächelt, während wir in Gedanken schon beim nächsten Programmpunkt waren, und gleichzeitig einen Turm mit Klötzchen gebaut. Nein, das gab es damals nicht. Entweder waren wir ganz beim Lächeln, mit den Augen bei der Mama oder dem Papa, oder wir waren in die Aktion Turmbauen vertieft. Wir waren eins mit uns selbst und lebten im Hier und Jetzt.

			Im Laufe unserer Kindheit erfuhren wir dann mehr oder weniger stark, dass wir unser Verhalten an einen bestimmten Verhaltenskodex anpassen mussten. Wir erhielten den anerkennenden Blick der Mutter, wenn wir brav unseren Brei aßen, ohne groß zu matschen. Der Vater lobte uns, wenn wir es schafften, die Bauklötzchen aufeinanderzusetzen. Die Oma jubelte, als wir das erste Mal das Wort »Danke« sagten. Wir verstanden: Wenn ich amüsant oder lieb oder angepasst oder unauffällig oder besonders lustig bin (je nachdem, was in dem Familiensystem als »gut« galt), werde ich gelobt.

			Das haben wir uns gemerkt. Und da wir ein angeborenes Bedürfnis nach Anerkennung und Geborgenheit haben, hat dieses Feedback unser Verhalten verstärkt: Wir haben es wiederholt. Es festigte sich und wurde in uns zu einer Haltung, die bis heute aktiv ist.

			Oder aber unsere Strategie war eine ganz andere. Vielleicht war die Rolle des oder der Braven durch ein älteres Geschwisterteil schon besetzt. Deshalb rebellierten wir gegen das gewünschte Verhalten der Eltern: waren laut, statt leise. Wild, statt ruhig. Doch auch das bescherte uns das, was wir haben wollten: Aufmerksamkeit. Man schimpfte mit uns und versuchte, uns von unserem Verhalten abzubringen.

			So läuft Erziehung ab, und das darf auch so sein. Dennoch bringt sie mit sich, dass wir aufhören, unverstellt im Hier und Jetzt zu reagieren, und zwar aufgrund dessen, wer wir wirklich sind und was zu uns passt. So verlassen wir nach und nach unser wahres Selbst. Wir alle sind im Verlauf unserer Kindheit aus unserem eigenen »Garten Eden« vertrieben worden. Das ist auf Erden einfach so. Wir leben nicht im Paradies, auch wenn die Kindheit noch so glücklich ist.

			Wie intensiv wir diese »Vertreibung« erlebt haben, ist von verschiedenen Faktoren abhängig, unter anderem vom Verhalten der Eltern. War es ihnen möglich, uns in unserem »So-Sein« zu lieben bzw. ihre Liebe zu zeigen? Erlebten wir Wohlwollen, Annahme unserer Person, durften wir so sein, wie wir sind? Oder war Zuwendung häufig an »Liebsein« oder Anpassung oder gute Leistungen gebunden?

			Für uns entscheidend war allerdings nicht nur das tatsächliche Verhalten der Eltern, sondern vor allem auch die Botschaft, die in unserem Herzen ankam. Wie haben wir das Verhalten unserer Eltern für uns »übersetzt«? »Ich bin wertvoll, wenn …«, »Ich gehöre dazu, wenn …«. Das wiederum hängt auch von unserer genetisch mitgegebenen eigenen Disposition ab, von unserer psychischen Robustheit bzw. Verletzlichkeit.

			Und so haben wir uns alle im Verlauf unseres Lebens, insbesondere der Kindheit, Lebensmuster, Haltungen, Mottos und Antreiber angeeignet, die einen starken Einfluss darauf haben, wie wir unser Leben leben.

			Wer ich eigentlich bin

			Für mich wurde dieses Thema vor zehn Jahren in einer verhaltenstherapeutischen Fortbildung auf einmal sehr präsent. Wie vom Donner gerührt saß ich während einer Videovorführung da. Dabei wurde ein neunjähriger Junge, der an einer Angststörung litt, in einer Interaktion mit seinen Eltern gezeigt. Die Eltern sprachen ihn darauf an, am kommenden Tag zur Schule zu gehen. Die nächste Sekunde sahen wir in Zeitlupe. Der Junge schaute kurz auf den sorgenvollen Blick seiner Mutter, verzog sein Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde zu einem Grinsen und setzte dann ein angstverzerrtes Gesicht auf. In der normalen Bandgeschwindigkeit bzw. während des Gesprächs war das nur für sehr geübte Therapeuten5 zu sehen.

			Die Ausbilderin erklärte uns, dass dies eine »gewinngesteuerte« Angst sei, keine echte Angst. Der Junge habe im Laufe der letzten Jahre bemerkt, dass er die stärkste Zuwendung von seinen Eltern erhielt, wenn er Angst zeigte. Deshalb gab er vor, Angst zu haben, obwohl das gar nicht der Fall war.

			Das, was von den Eltern massiv »belohnt« wurde, wurde also gefestigt. In der sich anschließenden Therapie wurden die Eltern angeleitet, diese Zuwendung zu entziehen und sie an anderer (gewollter) Stelle zu geben. Die Angststörung löste sich in Luft auf. Zwei Drittel aller Ängste seien gewinngesteuerte, also keine echten Ängste, erklärte uns die Therapeutin.

			Diese Videosequenz löste Erinnerungen an meine Kindheit und Jugend aus. Mir fielen Situationen ein, in denen ich gewusst hatte, dass ich etwas vorspielte, was nicht wirklich der Fall war. Während einer Kinderfreizeit hatte ich beispielsweise jede Nacht Angstträume und sprach im Schlaf, bis meine Lieblings-Mitarbeiterin zu mir kam, um mich zu trösten. Irgendwie wusste ich, dass ich log und etwas vortäuschte, dennoch änderte ich mein Verhalten nicht. Dafür schämte ich mich und ich fühlte mich schlecht. Immer wieder, auch noch als junge Ehefrau, zeigte ich ein Verhalten, das irgendwie nicht wirklich meiner gefühlten Realität entsprach, sondern absichtsbezogen war. Es sollte bei meinem Gegenüber ein gewünschtes Verhalten auslösen: Trost, Zuwendung, Mitleid.

			Heute weiß ich, dass ich als Kind mit einem Mangel an Zuwendung und Aufmerksamkeit aufgewachsen bin und deshalb das tat, was jedes gesunde Kind tut: Es sucht nach Strategien, wie es doch noch an Liebe und Anerkennung kommen kann. Im Elternhaus sucht man nach einer Rolle, in der man vielleicht doch gelobt wird. Meine Strategie war mal die Leistung, mal die Anpassung, mal die Rebellion. Das Tragische daran war, dass ich aufhörte, aus mir heraus zu handeln. Aus meinem authentischen, wahren Selbst. Ich hörte auf, ich selbst zu sein. Dadurch wurde ich in meinem Sein verwirrt und verließ mein eigentliches Ich. Das führte dazu, dass ich als junge Frau oft gar nicht mehr wusste: Wer bin ich denn eigentlich? Was gehört zu mir und was nicht? Warum tue ich, was ich tue? Was mag ich überhaupt? Welche Stärken gehören wirklich zu mir? Ich kann mich auf unterschiedliche Situationen und Menschen einstellen und mich anpassen, aber was will ich wirklich, wer bin ich? Keine Ahnung.

			Diese Muster beeinflussten alle meine Beziehungen, auch mein Verhältnis zu Gott. Immer, wenn ich meinte, Gott habe zu mir gesprochen, meldete sich eine Stimme in mir: »Ach, das bildest du dir ja bloß ein. Das stimmt doch gar nicht. Du lügst. Du trickst gerade mal wieder herum!« Ich konnte mir und meinen Glaubenserfahrungen nicht trauen.

			Um an Gott zu glauben und uns auf unsere Erfahrungen mit ihm verlassen zu können, müssen wir Gott kennenlernen. Paulus schreibt: »Mein Wunsch ist es, Christus zu erkennen« (Philipper 3,10a; NLB). Ja, es geht um Christus, um Gott. Er ist der eine Pol unserer Beziehung. Gleichzeitig können wir nur dann eine starke Beziehung zu ihm aufbauen, wenn wir unserer selbst wieder teilhaftig werden. Wenn wir uns in der Tiefe wahrnehmen und spüren, was wirklich auf unserem Herzen ist. Wir müssen auch uns selber wieder glauben und vertrauen lernen. Wenn das nicht der Fall ist, kann unsere Gottesbeziehung nicht stark sein. Dann werden wir unsere Gotteserfahrungen immer wieder anzweifeln. Wir müssen spüren und wissen: Das gehört zu mir und das nicht. Solange das nicht der Fall ist, zeigen wir ein Verhalten, das nicht von unserem wirklichen Sein abgedeckt ist, das nicht mit unserem wahren Selbst übereinstimmt.

			Wie sieht das konkret aus? Wir haben Seiten an uns entwickelt, die bei anderen gut ankommen. Wir sind extrem gastfreundlich, perfekt, unterhaltsam, spaßig, der Clown, kompetent, professionell, angepasst – oder wie auch immer die unbewusste Strategie unseres falschen Selbst aussieht. Mit zunehmendem Alter werden wir jedoch immer müder. Es kostet uns sehr viel Kraft, diese Anteile zu leben. Und das ist verständlich, weil sie nicht unserem wahren Selbst entsprechen, das mit dem Heiligen Geist als Kraftquelle in Verbindung steht. Weil sie nicht Teil des Menschen sind, den Gott sich gedacht hat, als er uns schuf.

			Als ich begriff, dass es für meine geistliche und psychische Gesundheit elementar wichtig war, ehrlich und authentisch zu sein, begann ich, innezuhalten und mich zu fragen: Birgit, was willst du? Was bist tatsächlich du? Was spürst du gerade? Wenn es nach dir ginge, welche Meinung hättest du zu der Sache – bevor du weißt, was populär ist oder was Leute, die du bewunderst, für richtig erachten?

			Dieses Innehalten fiel mir schwer. Ich spürte in mir starke »Menschenfurcht«, wie die Bibel es ausdrückt. Doch solange wir verleugnen, wer wir wirklich sind, werden wir keinen inneren Frieden, kein Wohlsein in Gott und keine Zufriedenheit mit uns selbst finden. Wir alle leben unser Leben mit einer Mischung aus dem, was ursprünglich tatsächlich und authentisch zu uns gehörte, und dem, was wir durch erlernte Lebensmuster und Mottos mit in unser Leben integriert haben, was aber eigentlich nicht zu uns gehört und sich im Tiefsten fremd anfühlt. Wenn ein Übermaß an Verletzungen, Antreibern und einengenden Lebensmottos entstanden ist, zeigen sich die Auswirkungen schon im Jugend- oder frühen Erwachsenenalter. Kompetente Seelsorge und Therapie können uns dann helfen, innerlich heiler zu werden und uns von destruktiven Mustern wieder zu lösen.

			Doch was, wenn es »nicht so ganz schlimm« war? Wenn wir einigermaßen unser Leben auf die Reihe bekommen haben und eigentlich erfolgreich sind? Dann werden sich ab der Lebensmitte Symptome melden, die wir irgendwann nicht länger ignorieren können. Die Grenze zwischen »normal« und »behandlungsbedürftig« ist freilich fließend:

			Jeder dritte Mensch leidet im Laufe eines Jahres vorübergehend oder dauerhaft an mindestens einer psychischen Störung, etliche auch an mehreren gleichzeitig. Mit »psychischer Störung« ist keineswegs ein vorübergehender »Durchhänger« oder eine Marotte gemeint, sondern geistig-emotionale Beschwerden und Zustände, unter denen der Betroffene stark leidet, die er kaum oder gar nicht willentlich beeinflussen kann und die ihn in seiner Lebensführung erheblich beeinträchtigen.6

			Diese Nachricht überrascht uns vielleicht. Das hätten wir nicht gedacht. Ja, von außen sieht vieles so strahlend aus. Wie oft haben wir vielleicht angenommen: »Ach, Sebastian und Susanne … die sind wirklich veränderte, heilige Christen, die nur noch Stärken in ihrem Leben haben.« Doch dann, als wir sie kennenlernten, wurden wir eines Besseren belehrt: Auch sie kämpften mit ihren Schwächen, Antreibern und Minderwertigkeiten. Wir sahen es ihnen nur von außen nicht an. So sind wir alle unterwegs und haben Zeiten, in denen wir innerlich Not erleben. Deshalb ist es so hilfreich, zu einer Gemeinde zu gehören, in der wir einander ehrlich mitteilen, wie es uns wirklich ergeht. In unserer Kleingruppe, der Gebetszweierschaft, in Kursen von Klöstern und Stillehäusern erhalten wir Einblick, wie es in anderen aussieht. Es tröstet uns, nicht die Einzigen zu sein, die sich immer wieder inneren Kämpfen, Traurigkeiten und Ängsten stellen müssen. Es ermutigt uns für unseren eigenen Weg, wenn wir erfahren, wie auch andere mittendrin sind, und sehen, wie sie mutig vorangehen oder Jesus ihnen begegnet und Veränderung schenkt.

			Aspekte unserer Persönlichkeit

			Doch noch einmal zurück zum falschen und zum wahren Selbst. Wie kann man diese Aspekte unserer Persönlichkeit noch systematischer beschreiben?

			Das falsche Selbst …

			•wurde als Begriff vom Trappistenmönch Thomas Merton geprägt. Es wird von geistlichen Autoren wie Richard Rohr, Franz Jalics und anderen auch »Ego« genannt.

			•verfolgt (bewusst oder unbewusst) egoistische Ziele und hat sich selbst zum Zentrum (auch wenn wir als Christen eigentlich Jesus nachfolgen und ihn Herrn sein lassen wollen).

			Jeder von uns wird von einer illusionären Person beschattet: einem falschen Selbst. Das ist der Mensch, der ich selbst sein will, der aber nicht existieren kann, weil Gott nichts von ihm weiß. Und Gott unbekannt zu sein, ist im Ganzen gesehen zu viel Privatleben. Mein falsches und privates Selbst ist jenes, das außerhalb der Reichweite von Gottes Willen und Gottes Liebe existieren will – außerhalb der Realität und außerhalb des Lebens. Und so ein Selbst kann nicht mehr als eine Illusion sein.7

			•ist unsere vorübergehende Identität, die wir uns selbst erschaffen haben und von der aus wir in unserem Umwandlungsprozess zum wahren Selbst starten. Es ist das Ergebnis des »Verbiegungsprozesses«, den ich eingangs in diesem Kapitel geschildert habe.

			•ist nicht durch Substanz von und in uns abgesichert. Im falschen Selbst tun wir Dinge, die uns überfordern, nicht zu uns passen und die nicht unserem wahren Selbst entspringen.

			•lebt absichtsbezogen. Wir handeln aus der Motivation des »um zu«: um zu gefallen, Lob zu erhalten, dazuzugehören, erfolgreich zu sein, etwas Besonderes zu sein. Dies geschieht meist, ohne dass uns das bewusst ist.

			•fühlt sich anstrengend an. Es ist nicht das sanfte Joch, das wir tragen sollen (Matthäus 11,29), sondern ein hartes, überforderndes Joch. Wir verhalten uns nicht so, wie wir eigentlich sind, sondern folgen Mottos und Idealen, die nicht zu uns passen.

			•hat Suchtcharakter. Um uns gut zu fühlen, müssen wir immer mehr von dem »um zu« machen: mehr leisten, mehr helfen, schöner aussehen, außergewöhnlicher sein.

			•versteckt Anteile vom wahren Selbst, zum Beispiel die eigenen Bedürfnisse und Grenzen und Behinderungen, und schämt sich dafür.

			•lebt von Kontrolle und davon, alles im Griff zu haben, anstatt sich Gott vertrauensvoll zu überlassen. Es ist wahrscheinlich, dass wir dies selbst (zunächst) nicht bemerken.

			•fördert im Zusammensein mit anderen Menschen ebenso deren falsches Selbst.

			•ist der Teil in uns, der gemäß Jesu Worten zunehmend sterben darf, damit das wahre Selbst, unser Sein in Christus, zunehmend leben kann (Johannes 12,24-25).

			•wehrt sich vehement gegen das Sterben. Es tut alles, um es zu verhindern. Der Sterbeprozess des falschen Selbst ist subjektiv von Schmerzen und Verlust begleitet (Römer 7,23-25).

			•ist die abgeschnittene Rebe, von der Jesus im Gleichnis vom Weinstock in Johannes 15,4-5 spricht. Das falsche Selbst kann nicht mit Christus verbunden sein, weil es eigentlich von Gott her gar nicht als echte Substanz existiert. Nur das wahre Selbst kann mit Christus verbunden sein.

			Nun könnte man denken: Ja, wenn das so ist, dann eben weg mit dem falschen Selbst! Doch so einfach geht es nicht. So funktioniert der Verwandlungsprozess, von dem Jesus spricht, nicht. Wir können zwar mit Disziplin unser Verhalten beeinflussen, doch in der Tiefe unseres Seins können wir uns nicht verändern. Wir können uns nicht selbst vom falschen ins wahre Selbst erlösen. Das kann nur Jesus Christus, wenn wir uns ihm zur Wandlung hinhalten. Dazu brauchen wir jedoch Mut und Demut. Mut, weil wir nicht wissen, was da auf uns zukommt, und es in der Natur unseres Egos liegt, die Kontrolle behalten zu wollen. Und Demut, weil wir anerkennen müssen, dass wir Gottes Erlösung bitter nötig haben. Nur so geschieht die Verwandlung über das Sterben des falschen Selbst in das wahre Selbst hinein.

			Wie sieht also unser wahres Selbst im Gegensatz zum falschen Selbst aus?

			Das wahre Selbst …

			•»ist, wer du von Anbeginn deines Lebens in Gottes Vorstellung und Herzen warst. Wer du warst, bevor du irgendetwas richtig oder falsch gemacht hast. Es ist dein substanzielles Selbst, deine absolute Identität.«8

			•ist, wer wir in Gott sind und wozu Christus uns befreit hat. Es ist das Leben im Geist, von dem Paulus in Römer 8 spricht.

			•ist einzigartig und wunderbar und gut so, wie es ist.

			•kann lieben. Wenn wir lieben – Gott, den Nächsten und uns selbst –, sind wir immer im wahren Selbst. Das falsche Selbst kann nicht lieben. Das wahre Selbst hingegen liebt andere, Gott und sich selbst nicht, »um zu«, sondern uneigennützig.

			•fühlt sich lebendig an. Nur in diesem wahren Selbst fühlen wir uns authentisch. Unter den vielen Möglichkeiten zu sein gibt es nur diese eine Möglichkeit, im Einklang mit dem zu sein, wie wir wirklich sind. Wir spüren eine innere Resonanz in uns bei dem, was wir tun, sagen und sind.

			•entdecken wir eher über den Leib und die Wahrnehmung unserer Gefühle als über unser Denken.

			•agiert und lebt im Einklang mit dem Inneren. Wir handeln von innen heraus, absichtslos, aus unserem Sein in Liebe, das heißt aus der Verbindung mit Gott heraus.

			•beinhaltet alles, was wir eigentlich sind: unsere Persönlichkeit und Gaben und Bedürfnisse, unsere Schattenseiten, Schwächen, unsere Gebrochenheit und »Behinderungen«.

			•ist hier auf Erden immer ein »hinkendes« wahres Selbst9 und nicht in sich selbst stark und autark.

			•fördert im Zusammensein mit anderen auch deren wahres Selbst. Wenn jemand unverstellt authentisch ist, fühlt sich sein Gegenüber eingeladen, ebenso mehr von seinem wahren Selbst zuzulassen.

			•lebt im Vertrauen auf Gott und verzichtet auf andere Stützen wie Kontrolle, Macht und Sicherheit.

			•lässt uns aufblühen und richtet uns aus unseren Verkrümmungen auf. Wir werden immer mehr zum lebendigen Leben befreit, werden immer mehr einfach Mensch.

			•wartet auf die letzte Aufrichtung, die wir dereinst im Himmel erleben werden.

			•ist die Rebe, die mit dem Weinstock verbunden ist (Johannes 15,5), und lebt aus der innigen Verbindung mit Christus.

			•verfolgt die Verwirklichung seiner von Gott gegebenen Bestimmung. Und das ist zweierlei: zum einen das zunehmende Erkennen und Ausleben der eigenen Bestimmung, die von unserem individuellen Sein ausgeht – von unseren Begabungen, Grenzen, Anlagen und Herausforderungen. Und zum Zweiten das Erkennen und Ausleben der allgemein menschlichen Bestimmung, ein Leben zu leben, das an der Liebe zu Gott, zum Nächsten und uns selbst ausgerichtet ist.

			Vielleicht hört sich das alles etwas theoretisch an. In den nächsten Kapiteln werde ich daher Fragen nachgehen wie: Wie gelangen wir vom falschen zum wahren Selbst? Wie finden wir Spuren zu unserem wahren Selbst? Was können wir dazu tun, was tut Gott, was geht Hand in Hand? Wir werden uns diesem Thema immer wieder von verschiedenen Seiten zuwenden und unterschiedliche Aspekte betrachten.

			Um uns der Reise zu unserem wahren Selbst in Christus überhaupt zuzuwenden, brauchen wir jedoch die innere Erlaubnis, dies auch tun zu dürfen. Uns mit uns selbst – vor Gott – zu beschäftigen. Diese Erlaubnis ist die Voraussetzung für alles Weitere, daher möchte ich jetzt noch einige Ängste und Vorbehalte, sich mit sich selbst zu beschäftigen, vorstellen, die ich bei mir und anderen beobachtet habe, um dann jeweils eine Antwort darauf zu geben.

			Beschäftigt – mit uns selbst

			1.Ich habe dafür keine Zeit.

			Mein Leben ist schon voll genug. Ich hetze im Grunde von einem zum anderen und meine To-do-Liste ist abends immer noch nicht abgearbeitet. Es ist nicht zu schaffen. Wie kann ich mich da noch mit mir selbst beschäftigen? Dafür habe ich einfach keine Zeit.

			2.Ich will mich nicht um mich selbst drehen.

			Es geht im Leben nicht um mich. Das sagte Jesus doch auch schon. Man soll sich dem Elend der Welt zuwenden, der Not. Es gibt auf dieser Welt so viel zu tun. Das ist wichtig, nicht diese Nabelschau!

			3.Es muss doch um Gott gehen, nicht um mich.

			Ich habe von klein auf die Botschaft verinnerlicht: mehr von Gott – weniger von mir. Je mehr ich mich mit mir selbst beschäftige, umso mehr verdränge ich Gott von seinem Thron in meinem Leben. Schon Johannes der Täufer sagte doch: »Er (Jesus) muss wachsen, ich aber muss abnehmen« (Johannes 3,30). Ich liebe Gott und will ihm ernsthaft nachfolgen, von daher darf ich mich nicht mit mir selbst beschäftigen.

			4.Veränderung kommt von außen, nicht von innen.

			Was soll denn aus mir heraus Neues kommen? Um mich weiterzuentwickeln und im Glauben und Leben weiterzukommen, brauche ich gute Lehre, Vorbilder, Bücher, Artikel, Vorträge, Tagungen – Impulse von außen, von denen ich lernen kann. Nur so wachse ich im Glauben!

			5.Es fühlt sich einfach nicht gut an, wenn ich innehalte und auf mein Inneres höre.

			Ich spüre Unruhe, Leere, Öde, Langeweile, sündige Gedanken, wenn ich mich mit mir selbst beschäftige. Das zieht mich nur runter und bringt mir alles überhaupt nichts. Ich merke, wie stark ich es gewohnt bin, von außen stimuliert zu werden, durch das Smartphone, den Computer, ständige Erreichbarkeit. Ich falle in ein Loch, wenn das wegfällt.

			6.Ich habe Angst vor dem, was zutage tritt, wenn ich mich mit mir selbst beschäftige.

			Wer weiß, was da alles zutage tritt, wenn ich mich mit mir selbst beschäftige. Ich ahne, dass sich bei mir Leichen im Seelenkeller befinden. Wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst vor dem, was passiert, wenn ich mich ihnen zuwende. Oder noch schlimmer: Ich befürchte, dass da gar nichts in meinem Innersten ist. Dass ich plötzlich bemerke, dass ich ein Nichts bin. Und diesen Gedanken kann ich kaum ertragen.

			Es tut gut, sich dieser Ängste bewusst zu werden und sich ihnen zu stellen. Natürlich geht es nicht um eine einseitige Nabelschau und ein ungutes Drehen um uns selbst. Geistliches Leben und Wachstum geschehen jedoch nicht an uns und unserer Person oder unserem Erleben vorbei, sondern beziehen uns mit ein. Es ist daher unumgänglich, dass wir uns mit uns selbst beschäftigen. Das mag zunächst mühsam und beängstigend sein. Gerade deshalb ist der geistliche Weg auch nicht dafür gedacht, ihn einsam und alleine zu gehen, sondern gemeinsam. Wir brauchen auf dem Weg Orientierung, Halt, Ermutigung und Trost von anderen.

			Uns zu verändern, verwandeln – das tut Gott nicht ohne uns, an uns vorbei. Er nimmt keine »Seelentransplantation« vor, während wir in Narkose liegen, und wenn wir aufwachen, ist alles gut. Nein, er bezieht uns in diese spannende, aber auch beängstigende Reise mit ein.

			Für viele Christen ist es notwendig, diesen Ängsten und Vorbehalten, sich mit sich selbst zu beschäftigen, auf die Spur zu kommen. Denn nur, wenn wir wissen, dass wir uns mit uns auseinandersetzen dürfen, ja, dass es ein unerlässlicher Aspekt unserer Heiligung ist, können wir uns unter Gottes Augen anschauen bzw. uns von ihm anschauen lassen. Solange wir den Eindruck haben, dass wir unseren Glauben oder gar Gott verraten, wenn wir einen ehrlichen Blick unter die Oberfläche unseres Lebens werfen, werden wir uns selbst ein Bein stellen und alles tun, um das zu verhindern.

			Wir dürfen unsere Ängste und Einwände wahrnehmen und dann auch vor Gott loslassen, soweit es uns möglich ist. Vielleicht werden wir dann frei, uns die Erlaubnis zu geben, uns auf unserer Glaubensreise mit uns selbst zu beschäftigen.

			1.Ich darf mir Zeit für die Beschäftigung mit mir selbst nehmen.

			Es ist gut und richtig, dass ich Punkte von meiner Liste streiche (Arbeit, Gemeindemitarbeit, ständige Förderung meiner Kinder, Fernsehzeiten, Computer oder was auch immer), um Zeiten zu haben, in denen ich mich vor und mit Gott mit mir und meinem Leben beschäftige.

			2.Alles hat seine Zeit: der Einsatz für andere und die Fürsorge für mein inneres Leben, mein Herz.

			Es ist gut und richtig, neben dem Einsatz für andere auch Zeiten für mich alleine (vor und mit Gott) zu haben. Ja, Hingabe an andere ist wichtig, aber letztlich lebt gesunde Hingabe von der Stille und der Auseinandersetzung mit mir selbst. Leute, die viel Segensreiches bewegen, nehmen sich Zeit für sich selbst und Gott. Nach dem Tod von Mutter Teresa wurde bekannt, wie sehr sie sich mit sich und ihrem geistlichen Leben auseinandergesetzt hat. Sie, die so viel Gutes für andere bewirkt hat, vernachlässigte dennoch nicht ihr eigenes inneres Leben.

			Die Sorge für sich selbst ist nicht egoistisch – es ist lediglich ein verantwortungsvoller Umgang mit dem einzigen Geschenk, das ich besitze. Ich wurde auf diese Erde gesetzt, um dieses Geschenk an andere weiterzugeben. Immer, wenn wir auf unser wahres Selbst hören können und ihm die Pflege angedeihen lassen, die es braucht, dann tun wir das nicht nur für uns selbst, sondern für die vielen anderen, deren Leben wir berühren.10

			Die letzte Woche verbrachte ich in einer Stille-Auszeit, wo ich selber erneut heilsam von Gott berührt wurde. Diese Zeilen schreibe ich nun am Sterbebett meiner Schwiegermutter, während sie immer wieder Zeiten hat, in denen sie schläft. Eigentlich hatte ich diese Tage für das Buchprojekt reserviert. Nach einem kurzen inneren Ringen entschied ich mich, meine Pläne fallen zu lassen, auf Gott zu vertrauen und viel Zeit bei Mutter zu verbringen. Wenn sie aufwacht, lege ich mein Projekt zur Seite und bin für sie da. Wir singen miteinander viele Lieder über den Himmel, sprechen über Begebenheiten ihres Lebens und beten miteinander. Ich erlebe es als eine heilige Zeit und staune über Gottes Zeitplan. Die Stille hat mich auf diese intensive Begleitung vorbereitet.

			3.Es ist zutiefst Gottes Wille, dass wir in unserem echten und wahren Selbst aufblühen.

			In Johannes 3,22 wird aufgezeigt, dass es der Auftrag von Johannes dem Täufer war, den Weg für Jesus vorzubereiten. Als Freund des Bräutigams freute er sich, dass der Messias nun endlich gekommen war. Er wusste: Er war der Wegbereiter. Seine Botschaft »Mehr von Gott – weniger von mir« (Johannes 3,30) kann jedoch missverstanden werden. Peter Scazzero sagt dazu:

			Gott will nicht, dass wir uns selbst auslöschen. Wenn wir zum Glauben kommen, sollen wir nicht zu Menschen ohne Persönlichkeit werden. Genau das Gegenteil ist richtig. Gott will, dass unser tieferes, echteres Selbst, das er geschaffen hat, ungestört aufblüht, wenn wir ihm nachfolgen … Es ist Teil des Heiligungsprozesses, den Gottes Geist in uns wirkt, die von uns aufgebauten, falschen Konstrukte einzureißen, sodass unser wahres Selbst hervortreten kann.11

			In einem gesunden Glauben geht beides Hand in Hand: Immer mehr diejenige zu werden, die Gott sich gedacht hat, und dabei Gott immer mehr zu erkennen und ihm zu vertrauen. Indem ich meinem wahren Selbst, meiner Identität, meinem Herzen auf die Spur komme, spüre ich, wie Gott mir nahe ist, ja, in mir lebt. Und wenn ich mich auf Gott ausrichte, ihn anbete, mich in ihm verliere, werde ich innerlich heiler, »ganzer«. Beides – die Ausrichtung auf Gott und das Wahrnehmen meines Herzens – sind dazu notwendig.

			4.Der geistliche Weg beginnt immer da, wo ich heute bin. Es ist deshalb unumgänglich, dass ich mich mit mir selbst beschäftige, nicht nur mit Impulsen von außen.

			Die ehrliche Auseinandersetzung mit mir selbst vor Gott gehört zu meinem geistlichen Weg. Es ist gut und wichtig, mich mit mir und meinem inneren Menschen zu beschäftigen. Vorbilder, Lehre, Bücher oder Artikel können mir dies nicht abnehmen. Sie fördern nur insoweit wirklich mein geistliches Leben, als dass sie mich in die Reflektion über mein eigenes Leben führen, mich erkennen lassen, wo ich zur Zeit stehe, und mich von dort aus inspirieren weiterzugehen. Alles muss und darf sich von meinem Ist-Zustand aus entwickeln.

			Es ist für mich ein langer Weg gewesen, dies von Herzen anzunehmen und als geistliche Wahrheit lieb zu gewinnen. Über Jahrzehnte habe ich dem Thema »Vorbilder« bzw. »Lernen von anderen« einen hohen Stellenwert beigemessen. Und es ist auch wichtig – einerseits. Aber irgendwie schlummerte doch tief in mir die trügerische Hoffnung, eine »geistliche Abkürzung«12 zu finden. Als könnte man einfach die Lernerfahrungen des Vorbilds in das eigene Leben integrieren.

			Es war und ist immer wieder ein schwerer Entschluss für mich, ein Ja dazu zu haben, da zu sein, wo ich wirklich bin. Doch unser geistliches Leben will in unserer tatsächlichen Realität verankert sein. Und genau dort holt Gott uns ab und geht mit uns den nächsten Schritt.

			Bei allem, was wir von anderen lesen und hören, müssen und dürfen wir immer wieder innehalten und uns und Gott fragen: Was bedeutet das, was ich gerade lese, für mich selbst, da, wo ich gerade stehe? Ist es für mich im Moment dran?

			5.Alles, was in meiner Seele ist, darf vor Gott sein.

			Es ist gut und richtig, mich liebevoll aushalten zu lernen, wenn meine Seele in ein Loch fällt. Ich brauche dem nicht zu entfliehen. Das, was ist, darf sein. Ich brauche es nicht zu bekämpfen oder davor davonzulaufen. Ich darf es wahrnehmen, annehmen und auch diese Teile meines Seins mit Jesus in Beziehung bringen. »Herr Jesus, so sieht es gerade bei mir aus. Bitte hilf mir, mich auszuhalten. Bitte gehe du mit mir durch diese Dunkelheit!«

			6.Ich bin nicht alleine. Jesus geht mit mir durch das Dunkel meiner Seele.

			Ich darf alles, was in meiner Seele – auch in meinem Seelenkeller – lebt, unter den liebenden Augen Gottes anschauen. Mich mag es erschrecken, doch Jesus erschreckt es nicht. Er kennt es, er kennt mich bis in die Tiefen hinein, die mir verborgen sind und mich so ängstigen, wenn sie sich zeigen. Alles darf ich vor Jesus anschauen, ans Licht lassen. Es wird seine Macht verlieren, denn die Gespenster der Vergangenheit scheuen das Licht. Wenn wir gemeinsam mit Jesus auf sie blicken, dann verlieren sie ihre Kraft und fallen manchmal einfach so in sich zusammen. Es kann sein, dass wir dazu auch die Hilfe von außen brauchen. Aber auch das darf sein. Ich darf mir bei einer Seelsorgerin oder einem Berater Hilfe suchen. Bonhoeffer sagte: »Der Christus im Bruder ist stärker als der Christus in mir.«

			Schauen wir also ehrlich auf unsere Ängste. Aber lassen wir uns nicht von ihnen abhalten, uns mit uns selbst zu beschäftigen, sondern entscheiden wir uns, gemeinsam mit Jesus in neues Land vorzudringen.

			Das Ziel unserer geistlichen Reise ist die Veränderung unseres Selbst. Dafür müssen wir sowohl uns selbst als auch Gott kennen. Beides ist notwendig, damit wir unsere wahre Identität erkennen als die, die wir in Christus sind (2. Korinther 5,17). Denn wir begegnen Gott in unserem Selbst.13

			Auf beiden Seiten können wir vom Pferd fallen: Wir können uns nur noch um uns selbst drehen. Das macht uns entweder selbstverliebt oder lässt uns über uns selbst verzweifeln, bis dahin, dass wir uns selbst hassen. Oder wir schauen nur auf Gott und lassen unser Sein und unser Erleben außen vor, als wäre es nicht wichtig. Dann verhindern wir letztlich, dass er unser Inneres berührt und wandelt.

			Das Jubeljahr

			Was mich auf meinem Weg ermutigt hat, die Verwandlung vom falschen zum wahren Selbst in den Blick zu nehmen und zuzulassen, war die Entdeckung des Bibeltextes zum Jubeljahr in meinem 50. Lebensjahr. In 3. Mose 25,10-13 heißt es:

			Und ihr sollt das 50. Jahr heiligen und sollt eine Freilassung ausrufen im Lande für alle die darin wohnen, es soll ein Erlassjahr für euch sein. Da soll ein jeder bei euch wieder zu seiner Habe und zu seiner Sippe kommen. Als Erlassjahr soll das fünfzigste Jahr euch gelten. Denn das Erlassjahr soll euch heilig sein. Das ist das Erlassjahr, da jedermann wieder zu dem Seinen kommen soll.

			Gott hatte seinem Volk Israel dieses Jubeljahr geschenkt, damit alles, was in den vergangenen fünfzig Jahren in die Sklaverei geraten war, wieder freigelassen wurde und zu seinem ursprünglichen Besitzer zurückkam. Gefangenschaft sollte also kein Dauerzustand sein, keine Tragödie, die endlos währte, sondern in diesem fünfzigsten Jahr sollte alles, was gefangen und versklavt war, seine Freiheit zurückerlangen. Aller Besitz sollte zurückgegeben werden.

			Mir wurde dieses Jubeljahr zum Hoffnungsbild im Hinblick auf mein falsches und mein wahres Selbst. Es wurde mir klar: Im Jubeljahr darf ich Anteile von mir, die ich – um in dem Bild zu bleiben – als Sklaven in die Wüste geschickt habe, wieder zu mir zurückholen. Das, was ich »verkauft habe«, was ich nicht mehr leben durfte, was ich weggesperrt habe, vor anderen und manchmal auch vor mir selbst, darf wieder zurück ins Leben treten. Es darf sein, es darf befreit werden. Aus dem Kerker herauskommen und leben. Ich darf mich an dieser Stelle von Gott befreien lassen.

			Und ich darf die Sklaven, die ich »erworben« habe, die bei mir angestellt sind, die aber ursprünglich gar nicht zu mir gehören, wieder ziehen lassen. Das, was eigentlich gar nicht zu mir passt, mir nicht gehört, was fremdes Eigentum ist, nicht Teil von Birgit, das darf ich entlassen.

			Nach der Entdeckung des Jubeljahr-Bibeltexts stellte ich mir folgende Fragen:

			1.Was darf zu mir zurückkommen? Wer und was sind Anteile von mir, die ich als Sklaven in die Fremde verkauft habe und die nun zu mir zurückkehren dürfen? 
Was habe ich verdrängt? Was gehört zu mir, aber ich erlaube mir nicht, es zu leben?

			Mir wurde klar: Schon immer war ich ein impulsives Mädchen gewesen. Ich kletterte mit Jungs in den Bäumen herum, dachte mir in der Schule Streiche aus. Wie schämte ich mich, als nach einer Aktion die Eltern der Übeltäter zum Direktor kommen mussten – bis auf meine waren es nur Eltern von Jungen. Wir hatten unwissend mit Räucherstäbchen fast das Sprachlabor in Brand gesetzt. Oder ich hatte mich einmal mitten im Erdkundeunterricht mit dem Stuhl auf den Tisch gesetzt – keine Ahnung, warum. Natürlich gab es Ärger deswegen. Und irgendwie ist es ja verständlich, dass ich hierfür kein verstärkendes Feedback erhalten hatte. Dennoch: Nun lebte ich mit dem Gefühl, dass meine Impulse eher schlecht und zu unterdrücken waren. Doch Kreativität und Lebendigkeit leben ja von den Impulsen unserer Seele. Ich hatte Teile meines Seins, die tief zu mir gehören, weil Gott sie so geschaffen hat, verloren. Und ich hatte andere Teile, die eigentlich gar nicht zu mir gehören, nämlich Angepasstheit, Berechnung meiner Wirkung, Überlegtheit, zu meinen Lebensmottos erklärt. Ich hatte mein wahres Ich ein Stück verloren und ein falsches Selbst inszeniert, mit dem ich, je älter ich wurde, immer schlechter lebte. Inzwischen durfte und darf ich wieder lernen, diese Impulse ohne Scham zuzulassen und zu leben.14

			Und ich fragte mich weiter:

			2.Wer oder was sind Sklaven, die bei mir ihr Dasein fristen, die aber gar nicht zu dem passen, wie Gott sich mich gedacht hat, die mich knechten und anstrengen und die ich nun im Jubeljahr wieder entlassen darf? 
An welchen Stellen trage ich Lasten, die mich überfordern?

			Wenn Jesus sagt, dass wir ein Joch tragen, das sanft und leicht ist, dann meint er damit, dass dieses Joch tatsächlich maßgeschneidert ist. Mit ihm können wir Lasten tragen, die zu uns passen, die uns fordern, doch nicht auf Dauer überfordern oder an denen wir ständig »Druckstellen« kriegen. Genau dies geschieht jedoch, wenn wir versuchen, das Joch eines anderen zu tragen, das zu ihm, aber nicht zu uns passt. Ich entdeckte bei mir unter anderem folgende »eingesammelte Sklaven«:

			•die Anpassung an ein frommes Frauenbild, wie ich es als Kind in meiner Ursprungsgemeinde erlebt hatte;

			•damit verbunden das Gefühl, als christliche Frau für alles Mögliche verantwortlich zu sein: Ehemann, Kinder und Eltern. Es erschien mir sozusagen meine Pflicht zu sein, dafür zu sorgen, dass es ihnen allen gut geht und dass sie den rechten Weg gehen;

			•in den Augen anderer kompetent und erfolgreich wirken zu müssen.

			An diesen Stellen wurde mir deutlich: Ich darf wieder ganz(er) werden, die Birgit Schilling, wie Gott sie sich gedacht hat. Ich darf wieder lernen, aus meinem Herzen zu leben, das zum Ausdruck zu bringen, was ich als Lebendigkeit in mir spüre. Wo mich Gott aufruft: »Birgit, sei du selbst! Sei niemand anderer. Du bist berufen, du selbst zu sein.«

			Nun bin ich inzwischen nicht mehr im 50. Lebensjahr. Gilt das Jubeljahr denn noch immer für mich? Auch jenseits der 50? Oder lange vor der 50?

			Ja, davon bin ich überzeugt, denn das Jubeljahr ist ein Bild für das, was Jesus für uns tun möchte. Wir dürfen sozusagen permanent im Jubeljahr leben. Jesus möchte uns darin unterstützen, immer mehr die zu werden, die wir wirklich sind. Er hat uns berufen, wir selbst zu sein. Das war Jesu Anliegen damals bei einem Petrus, bei der Frau am Jakobsbrunnen, bei einem Zachäus. Jesus unterstützte sie darin, das loszulassen, was nicht authentisch zu ihnen gehörte: Sünde, verbogenes Verhalten, eigene Absicherungen – alles, was sie von Gott und ihrem wahren Selbst entfremdete. Und auch ich bin berufen, die Birgit zu sein, die ich wirklich bin. Mein Mann Wolfgang darf Wolfgang sein. Jeder darf und kann nur der sein, der er wirklich ist, als den Gott ihn geschaffen hat.

			In Römer 12,2 werden wir aufgefordert, uns nicht länger den Maßstäben dieser Welt gleichzusetzen: uns nicht mehr davon abhängig zu machen, was ankommt, was von anderen gewollt ist. Wir sollen uns nicht mehr für Menschen verbiegen, für Erfolg, um Konflikte zu vermeiden, sondern sollen oder dürfen immer mehr die werden, als die wir von Gott geschaffen sind. Wir sind frei, die zu sein und immer mehr zu werden, die wir wirklich sind.

			Folgende Fragen kommen uns vielleicht jetzt noch in den Sinn: Verändert sich mein wahres Selbst? Ist es von Ewigkeit her von Gott festgelegt oder verändert es sich entlang meines Lebens und meiner Erfahrungen? Ich persönlich denke, dass es einen tiefen Personenkern gibt, der bei Gott sicher geborgen ist und sich nicht wandelt, egal, was wir erleben. Darum herum gibt es Anteile von Begabungen, Persönlichkeit, Berufungen, die mit unserer Lebensgeschichte in Beziehung stehen. Mein wahres Selbst ist letztlich ein Geheimnis, um das Gott weiß und dem ich in der Ausrichtung auf Gott und im Wahrnehmen meines Herzens immer mehr auf die Spur komme.

			Den Weg vom falschen Selbst zum wahren Selbst in Christus nennen wir auch »Heiligung« oder »Verwandlung« oder »Jesus ähnlicher werden«. Wir dürfen das falsche Selbst aus der Verdrängung ins Licht kommen lassen. Wir dürfen es wahrnehmen und spüren – mit seinen schrägen Prägungen, Idealen, Lebensmustern und Haltungen. Wir dürfen erschrecken darüber, wie sehr wir in der Verblendung gelebt haben und noch leben. Das macht uns demütig. Doch gleichzeitig schenkt uns der Heilige Geist eine lebendige Hoffnung und zieht uns von der anderen Seite hinein ins Leben und in die Verwandlung. Und er macht uns Jesus Christus groß: Wir brauchen uns nicht selbst zu erlösen. Das tut der Sohn Gottes für uns.

			Impuls

			Gehen Sie auf einen Gebetsspaziergang und spüren Sie folgenden Fragen nach:

			Welche Teile meines wahren Selbst habe ich verloren und als »Sklaven« in die Fremde geschickt? Was darf ich wieder als zu mir gehörig annehmen, lieb haben lernen und leben?

			Welche »Sklaven« habe ich im Laufe des Lebens bei mir aufgenommen, die gar nicht zu mir gehören? Was lebe ich, scheine ich zu sein, was ich gar nicht bin? Wovon darf ich mich wieder trennen?

			
		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 2

			Stadien der Reife – Stufen des Glaubens

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 3

			Wandlung des Glaubens, der Theologie und des Gottesbildes

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 4

			Neue Haltungen und Überzeugungen zulassen

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 5

			Spurensuche zum wahren Selbst

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 6

			Stille

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 7

			Eine Glaubenspraxis, die in die Tiefe geht

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 8

			Leib und Glaube

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Kapitel 9

			Das Herzensgebet – kontemplativ beten

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Es geht nicht um uns –

			Abschlussgedanken

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]

			Dank

			Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!

		

	
		
			[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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				9In Anlehnung an Jakob, der verwandelt und hinkend aus der Gottesbegegnung hervorgeht (1. Mose 32,23-33).
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			Viele Christen erleben eine Diskrepanz zwischen dem, wie die Bibel das Leben eines kraftvollen Jesusnachfolgers darstellt, und ihrer eigenen Realität. Aber muss das so sein?

			Birgit Schilling ist überzeugt: Nein! Authentisch und klar zeigt sie mit vielen Beispielen aus ihrem eigenen Leben, wie man als Christ ein starkes Leben führen und einen festen Glauben haben kann. Dazu gehört u.a. eine klare Vision, starke Vorbilder, viel Training und gute Beziehungen. Mit vielen Vorschlägen für die konkrete Umsetzung.
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